
In den letzten 50 Jahren hat sich 
im Bildungssystem ein mas-
siver Wandel vollzogen. War 

in den 60er Jahren für Mädchen 
höchstens das Lehrerinnensemi-
nar eine Option, so ist heute das 
Gymnasium so beilebt wie nie 
und fast schon eine Selbstver-
ständlichkeit  Rund 75 000 Jugend-
liche, ca. 20 Prozent, besuchen 
derzeit eine Maturitätsschule. Die 
Berufslehre hat stark an Attrakti-
vität eingebüsst. Zu Unrecht, wie 
Professorin Margrit Stamm sagt.

Frau Stamm wo liegen die Gründe 
für den Bildungsboom? 
Margrit Stamm: Dem Trend liegt 
die Bildungsexpansion der 70er 
Jahre zugrunde. Überall wurden 
Gymnasien eröffnet. Das Gymi 
war nun auch Arbeiterkindern 
offen. Auch ich war eines. 2003 
hat die Pisa-Studie einen weite-
ren Bildungsboom ausgelöst. Die 
Tatsache, dass die Schweiz wider 
Erwarten nicht an der Spitze der 
internationalen Rangliste stand, 
provozierte eine Bildungsdiskus-
sion. 

Eltern wurden nun in den Schul­
alltag mit einbezogen. Eine positive 
Entwicklung? 
Ja. Eltern haben gemerkt wie 
wichtig Bildung ist. Sie wurden 
aber auch verantwortlich ge-
macht, für ihre Kinder. Für jene, 
die gut rauskommen und für je-
ne, die scheitern. 

Rund 20 % der Jugendlichen  
machen die Matura – zu viele? 
Nein. Aber leider bestimmen 
heute nicht Leistung und Fähig-
keit den Zugang, sondern die so-
ziale Herkunft. Akademiker tun 
alles, damit ihre Kinder ins Gym-
nasium kommen. Ich bedaue-
re sehr, dass im akademischen 
Milieu die Berufslehre so gering 
geschätzt wird. Denn die Matura 
ist keine Garantie für ein erfolg-
reiches Leben. 

Oft geht das nur mit Nachhilfe­
stunden.
Tatsächlich. Durchschnittlich er-
halten 40 Prozent der Siebtklässler 
Nachhilfeunterricht. Und wenn es 
dann immer noch nicht klappt, gibt 
es noch die Privatschulen, wo über-
forderte Kinder geschliffen werden 
sollen. Zudem fangen 15 Prozent der 
Maturanden gar nicht erst ein Stu-
dium an. 20 Prozent brechen es ab 
oder wechseln x-mal das Fach. 

Das Gymi wird zu hoch bewertet? 
Der Bildungsweg via Berufslehre 
wird massiv unterschätzt. Nach 
einer Schreinerlehre mit Berufs-
matura zum Beispiel kann ein 
Jugendlicher die Fachhochschule 
besuchen und Architekt werden. 
Ein nächster Schritt ist die Pas-
serelle, welche die Türen zur Uni 
oder ETH öffnet. Die Durchlässig-

keit ist hervorragend. Mit der Be-
rufslehre haben auch Spätzünder 
die Chance, den akademischen 
Weg zu gehen. Etwa 15 Prozent 
machen eine Berufsmatura. 

Doch aus 230 Berufen auszuwählen, 
ist ja auch nicht gerade leicht? 
Und viele sind nicht «sexy» ge-
nug. Wie etwa die Lehre als Stras-
senbauer, welche der Sohn einer 
Bekannten kürzlich angefangen 
hat. Da muss er ab und zu auch auf 
der Autobahn bei Belagsarbeiten 
schwitzen. 

Welche Berufslehre ist zurzeit  
im Trend? 
Bei den Frauen alles, was mit weis-
sem Kittel zu tun hat, z. B. Arztge-
hilfin oder Pflegefachfrau. Und 
bei den Männern alles rund ums 
Auto. Metzger, Bäcker, Maurer 

hingegen finden kaum Lehrlinge. 
Und dabei gibt es jedes Jahr rund 
16 000 Jugendliche, die keine Lehr-
stelle finden und im Übergangs-
system landen. Noch vor 10 Jahren 
hatten wir einen Lehrstellenman-
gel, heute einen Lehrlingsmangel. 

Was kann man machen? 
Eltern müssen besser informiert 
werden. Sie sind die heimlichen 
Meinungsmacher, weil sie laut 
einer Studie von Markus Neu-
enschwander bereits in der 4. Klas-
se entscheiden, ob ihr Kind die 
Matura oder eine Berufslehre ma-
chen soll. Aber auch die Lehrkräf-
te müssten die Berufslehre besser 
verkaufen. 

Wie wäre es mit einer Potenzial­
analyse beim Berufsberater? 
Ja, aber dann für alle. Berufsbera-
tungen könnten dann besser auf 
anderes als nur gute Schulnoten 
schauen, vor allem auch auf die In-
teressen. Die Tochter einer Berufs-
kollegin beispielsweise hatte sehr 
gute Schulnoten und hat dann 
drei Schnupperlehren gemacht. 
Entschieden hat sie sich für tech-
nische Zeichnerin.

Wie war das in Ihrer Familie?
Ich bin in meiner Herkunfts
familie die einzige mit Matura, al-
le anderen haben eine Berufslehre 
gemacht.�
� Interview: Irmgard Lehmann

Auch die Berufslehre öffnet die Tür zur Uni. Trotzdem wollen die Eltern ihre Kinder lieber im Gymnasium 
haben. Warum das so ist, erklärt die Bildungsforscherin Margrit Stamm. 
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«Die Matura ist keine Garantie  
für ein erfolgreiches Leben» 
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Zur Person
Die Bildungsforscherin  
Dr. Margrit Stamm (65)  
war an der Uni Freiburg Profes­
sorin der Erziehungswissen­
schaften. Seit drei Jahren 
leitet sie das Swiss Institute 
für Educational Issues in Bern. 
Stamm ist verheiratet, hat 
zwei erwachsene Kinder und 
wohnt im Aargau. 

B
ild

: S
us

an
ne

 K
el

le
r


